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Die welt wird kalt, die Welt wird ſtumm, 
Der Wintertod geht ſchweigend um; 

Er zieht das Leilah weiß und dicht 

Der Erde übers Angeſicht — 

Schlafe — ſchlafe. 


Du breitgewölbte Erdenbruſt, 

Du Stätte aller Lebeneluſt, 

Raſt Duft genug im Lenz geſprüht, 

Im Sommer heiß genug geglübt, 

Nun komme ich, nun biſt du mein, 

Sekeſſelt nun im engen Schrein — 
Schlafe - fchlafe. 


Die Winternacht hängt ſchwarz und ſchwer, 

Ihr Mantel fegt die Erde leer, 

Die Erde wird ein ſchweigend Grab, 

Ein Ton geht zitternd auf und ab! 
Sterben = ſterben. 


Da horch — im totenſtillen Wald 
Was für ein füßer Ton erfchallt? 
Da ſieh — in tiefer, dunkler Nacht 
Was für ein füßes Licht erwacht? 


Als wie von Kinderlippen klingt's, 
Von Aft zu Aft wie Flammen ſpringt's, 
vom Rimmel kommt's wie Engelfang, 
Ein Flöten- und Schalmeienklang, 
Weihnacht] Weihnacht! 


Und ſiehe — welch ein Wundertraums 
Es wird lebendig Baum an Baum, 
Der Wald ftebi auf, der ganze Rain 
Zieht wandelnd in die Stadt hinein: 
Mit grünen Zweigen pocht es an; 
Tut auf, die ſel'ge Zeit begann, 
Wweihnadht! Weihnacht) 


Da gehen Tür und Tore auf, 

Da kommt der Kinder Jubelhauf, 

Aus Türen und aus Fenftern bricht 

Der Kerzen warmes Lebenslicht. 

Bezwungen iſt die tote Nacht, 

Tum Leben ift die Lieb’ erwacht. 

Der alte Gott blickt lächelnd drein, 

Des laßt uns froh und fröhlich fein! 
Weihnacht! Weihnacht! 


Ernf von wildenbruch. 


Chriſtnacht. 
Es iſt ein Fenſter in der Stadt, 
das heute nicht geſchimmert hat 
im Glanz von hellen Kerzen. 
Die heilige Nacht umbrüßt das Haus; 
verlaſſen ſinnt ein Weib hinaus 
und wiegt ihr Kind am Herzen. 


In Glück und Tränen ſchläft fie ein; 
da rauſcht es durch den Mondenſchein 
a weißen Flügeln nieder. 
in Stern bleibt hoch und leuchtend ſtehn, 
und vor den ſchmalen Scheiben wehn 
des Himmels klare Lieder. 


Die Mutter lächelt ſtill im Traum; 
wie ſchön klingt durch den armen Raum 
von Bethlehem die Weiſe. 
Das Mondlicht malt mit bleicher Hand 
ein Kreuzbild an die Kammerwand; 
da weint das Kindchen leiſe. 


Franz Langheinrich. i 
(Aus dem 1924 im Deutſchland⸗Verlag⸗München 
erſchienenen Band feiner „Gedichte “.) 


um den Abend wird es licht ſein. 


Weihnachtserzählung von Diedrich Speckmann. 


Im Altenteilerſtübchen eines kleinen Heidehofes ſitzt 
ein greiſes Menſchenpaar, eng an den figurenreichen Fünf⸗ 
plattenofen geſchmiegt, in dem vor kurzem die Bäuerin von 
der Herddiele aus nachgelegt hat. „Nu warmt he all 'n 
bäten wedder dör“, ſagte der alte Mann, während feine 
beberige Hand den ranhen Wärmeſpender dankbar ſtreichelt. 

Die Abenddämmerung des kurzen, glanzloſen Dezember⸗ 
tages geht ſchnell in völlige Nacht über. „Mudder, wenn wi 
nu ok noch 'n Lucht kriegen künnen .... Wull du 't nich 
noch mal verſöken?“ Die alte Frau quält ſich in die Höhe 
und ſchlurft taſtend hinaus. Aber ſie kommt mit leeren 
Händen zurück. „De Fro ſeggt, wie harrn nix to kieken, 
und de Petroleum wör wedder 'n Pfennig dürer worrn. 


Und ſeufzend läßt fie ſich wieder auf ihren Brettſtuhl fallen. 


Der Hof iſt vor Jahren in andere Hände übergegangen. 
Des Käufers Hoffnung, die an die Stelle geſchriebenen 
Eltern des Vorbeſitzers ſollten bald das Zeitliche ſegnen, 
hat ſich als trügeriſch erwieſen. Es geht bereits ins neunte 
Fahr, und noch immer macht das zählebige Paar keine An⸗ 
ſtalt, den Hof von der Laſt ſeines Unterhalts zu befreien. 
Stillſchweigend find Bauer und Bäuerin übereingekommen, 
ihnen das Ausbedungene nach Möglichkeit abzuknappen. und 
da die beiden Alten friedlichen Gemütes ſind und nieman⸗ 
den haben, der auf dem einſamen Hofe zum Rechten fähe, 
können ſie darin ziemlich weit gehen fi 

Der Alte zieht die Füße. aus den Holzſchuhen und hält 
fie gegen die ſich mehr und mehr erwärmenden Eiſen⸗ 
platten. Seine Gefährtin macht ihm das bald nach. Es iſt 
fett langem fo ihre Weiſe, daß ſelten einer den anderen 
etwas allein tun läßt. So ſitzen ſie wohl eine halbe Stunde, 
ohne zwei Worte zu wechſeln. Worüber ſoll man auch reden, 
wenn man den langen lieben Tag in der Stube hockt und 
nicht das geringſte erlebt. 

Endlich taſtet er ſich wieder in ſeine Holzſchuhe, und es 
nimmt ihn wunder, daß ſie noch in der alten Stellung ver⸗ 
harrt. 

„Mudder, flöppſt du?“ 4 

„Nee.“ Aus einem Nickerchen aufgeſchreckt, tappt ſie 
gun ebenfalls nach ihren Holzſchuhen. 

„Mudder.“ 

„Wat ſchall ick?“ 

„Segg mal, iſt hüt nich Dönnerdag?“ 

„Dat mag woll ...“ 28 

„Denn mutt morgen Chriſtabend wän.“ 

„Soo?“ 5 

„Fawoll, vörig Jahr füll he up Middewäken ... Rein 
as h Stiick Veeh lewt wi in den Dag hinin, wi ſchöllen uns 
düchtig wat ſchamen 

„Achjafija, dat magſt du woll ſeggen ..“ 

Viieder langes Schweigen. 

„Mudder!“ 

„Wat ſchall ick?“ 

„Wal meenſt du: wenn wi beiden olen Kröpels noch mal 
nah de Wihnachtskerk ſtreben künnen!“ 

„Och Minſch, du biſt ja woll nich recht klok.“ 

„Nee, Mudder, ick meen dat in vullen Eernſt. Wo fein 
wör dat! Hier bi uns is dat jümmer ſo ſtickendüſter, dar in 
de Kerk is dat denn all een Glanz und Herrlichkeit.“ 


’ 


„Den, dat woll . 
„Wenn uſe blen Ogen dat noch mal to ſehn kregen!“ 
„Abers Vader, 'i is Winterdag .. und de wiede 


„Och beſte Mudder, is je man 'ne halwe Stund, und 
wi könnt uns Tied genog laten. Heſt du denn ganz und 
gar keen Luſt?“ 8 

„Och ja, dat woll...“ 

„Denn in Gotts Namen man tol“ 

„Wenn du 't mit Gewalt wullt .. 

Mudder, mal din Hand her, 'n lüttjet Kind kann ſick 
up Gibnachten nich duller freien as ick ole Knaſt!“ i 

Die Bäuerin bringt das kärgliche Abendbrot herein und 
ſlellt eine unbeſchirmte Lampe dazu auf den Tiſch. Die 
Augen des alten Knaben plinkern und plieren in das grelle 
Licht, als ſie ſich aber daran gewöhnt haben, leuchten ſie 
in ſtillem, 1 Glanz. as Tiſchgebet ſpricht er ſo 
andächtig wie lange nicht mehr, und immer wieder nötigt er 
Muttern, tüchtig zuzulangen, damit ſie für morgen Kraft 
ſammelt. Als ſie längſt geſättigt iſt, mummeln ſeine faſt 
zahnloſen Kiefer noch immer fort, und mummeln fo lange, 
bis die letzte Brotrinde und die letzte Faſer des zähen Rauch⸗ 
fleiſches verſchwunden iſt. Dann begibt man ſich bald zur 
Ruhe, Beim Auskleiden und beim Einſteigen in die Butze 
leiſtet einer dem anderen treulich Hilfe. Als fie das ſchwere 
Bett über ſich gezogen haben, ſchmiegt er ſich etwas näher 
heran und flüſtert: „Deern, Deern, morgen!“ „Nu begriep 


di man, Junge“, fagt Je und gibt ihm einen kleinen Puff. — 


Deern“ und „Junge“ haben die beiden ſich wohl fett einem 
Jahrzehnt nicht mehr genannt. — — — 3 
Am nächſten Tage macht das ſtümperige Pilgerpaar 
ſich bald nach dem Mittagbrot auf den Weg. Er ſteckt in 
dem graugrün verſchoſſenen Abendmahlsrock, trägt auf dem 
Kopf einen rieſigen rauhhaarigen Zylinderhut, in der rechten 
Hand ſeinen Eichenſtock, in der linken die Windlaterne für 
den dunklen Rückweg, während er mit dem linken Arm 
eine altväteriſchen Schirm an ſich drückt. Denn der Himmel 
macht ein Geſicht, als wollte er noch Schnee oder Regen zum 


Feſt beſcheren. Sie hat ſich mit Rock und Schultertuch, die 


beide ſtark ins Braune ſpielen, feiertäglich gemacht; das 
greiſe Haar bedeckt eine ſilbergeſtickte Kappe mit zerknitter⸗ 
tem weißen Strich, die Hand hält das Geſangbuch und dar⸗ 
über ein ſauber gefaltetes Taſchentuch. Vater hat zwar ge⸗ 
meint, ſie ſolle das dicke Buch nur zu Hauſe laſſen, die Weih⸗ 
nachtslieder könne ſie ja doch alle auswendig. Aber da hat 
ſie den Kopf geſchüttelt. Ohne Geſangbuch und Taſchentuch 
würde ihr gar nicht ſein, als ob ſie zur Kirche ginge. 

Da der Hof in einer Talmulde liegt, führt der Weg zu⸗ 
nächſt aufwärts. Das gibt für die beiden ein böſes Stück 
Arbeit. Immer wieder müſſen ſie ſtehen bleiben, um Luft 
zu ſchöpfen oder ein Stückchen zu huſten. ALS fie endlich die 
Höhe gewonnen haben, machen ſie etwas länger Raſt und 
blicken auf das Gehöft im Tale zurück. Da geht ein bitterer 
Zug über das Geſicht des alten Mannes. Wie hat der Sohn 
es nur fertig bringen können, den ſchüönen Hof, auf dem der 
Vater ſich ſteif und müde gequält hat, in wenig Jahren zu⸗ 
grunde zu richten! „De Jung, de böſe Jung!“ bebt es ihm 
über die welken Lippen. Und Mutter tut ein paar tiefe 
Seufzer. Wie mag es ihrem Willem ſenſeits des großen 
Waſſers gehen? Ob er nicht doch noch mal ein Lebenszeichen 
von ſich gibt? 7 

Die alten Leutchen haben für den Weg, den ein rüſtiger 
Fußgänger in einer halben Stunde zurücklegt, das Drei⸗ 
fache nötig. Aber damit haben ſie gerechnet, und als ſie im 
Kirchdorf ankommen, bleibt bis zum Beginn der Chriſtveſper 
noch eine gute Stunde. Sie begeben ſich ſogleich auf den 
Friedhof. zwiſchen deſſen Gräberreihen ſie dann langſam hin 
und her pilgern. Zuweilen bleiben ſie ſtehen und gedenken 
eines Jugendgefährten, der zu ihren Füßen unter dem 
grauen Raſen Bun: Faſt alle, die mit ihnen jung geweſen 
find, hat man hier ſchon zur Ruhe gebettet. Zuletzt machen 
ſie vor einem Rechteck halt, das als Erbbegräbnis zu ihrem 
einſtigen Hofe gehört. Das Recht an dieſem Fleckchen Erde 
iſt ihnen in der Verſchreibung ausdrücklich vorbehalten wor⸗ 
den. en feinen Platz ton Utrauhen, Mudder.“ — „Jea, 
wenn ener man erſt fo wied wör ...“ — „Kummt alles, min 
beſte Kind, kummt alles.“ 

Nun haben ſie aber doch ein Verlangen, erſt einmal von 
den Füßen zu kommen, und treten in das hohe, hallende 
Gottesbaus ein, das noch ganz menſchenleer iſt. Der groß⸗ 
mächtige Kanonenofen bullert gewaltig und glüht vor Eifer, 
den weiten Raum zu durchwärmen. Deſſen Nähe ſuchen ſie, 
und wohlig zitternd ſetzen ſie die verkümmerten Körper 
ſeinen Strahlen aus. Aber er macht es gar zu gut. Bald 
wenden ſie ihm den Rücken und gehen auf den Chriſtbaum 
zu. Der füllt den Chorraum beinah aus, und der Engel⸗ 
reigen an ſeiner Spitze berührt faſt die Decke. Sie freuen 
ſich des verheißungsvollen Gefunkels in ſeinen Zweigen 
und beugen ſich zu der Krippe nieder, im Verein mit den 


4 


aus Holz geſchnitzten frommen Hirten, die vor ihr im ge⸗ 
färbten Mooſe knien. 

Mutter will nunmehr ihrem Kirchenſtuhl zuſtreben. 
Aber Vater hält fie am Arm ſeſt. Heute abend, wo 
all die Kinder kommen. wo er Luſt 
hat, und da ſind auch die 
als ſonſt. Das ſetzt er ihr auseinander, und endlich ent⸗ 
ſchließt ſie ſich, mit ihm die ausgetretene Holztreppe hinauf⸗ 
uwanken. Im äußerſten Winkel, hart an der getünchten 

and, läßt er ſie niederſitzen. Es iſt der Mannsſtand ſeines 
Hofes, und der neue Beſitzer hat es bis jetzt verſäumt, den 
alten Namen zu löſchen. Es umfängt fie hier wie Heimat⸗ 
frieden, und die Ruhe tut ihren müden Gliedern wohl. 
Heimelige Stille durchwaltet den geweihten Raum, in dem 
die Dämmerung ihre Schleier zu weben 2 

Aber bald wird es lebendig. Die liebe Jugend kommt 
angerückt, in Trupps dörſerweiſe. Das ſtürmt und poltert 
die Treppen herauf. das ſchiebt und ſchubſt ſich in die Bänke, 


und bald wogt vor den beiden im Winkel ein Meer un⸗ 


ruhiger Köpfe. 

Horch, was iſt das? Die Poſaunen blaſen vom Turm 
das Felt ein. „Mudder, hörſt du t?“ Sie nickt, und beide 
find für eine Weile ganz Ohr. . 

Ein Lichtſchimmer fällt durch das Dämmerdunkel, die 
Jugend reckt die Hälſe und lehnt ſich über die Emporen⸗ 
brüſtung. Da arbeitet auch das alte Pärchen ſich an der 
Lehne der Vorderbank in die Höhe und ſieht über die Kinder⸗ 
köpfe hinweg, wie zwei Lichter, das eine an einem Stock be⸗ 
feſtigt, in dem Baum hin und ber wandern, und wo es einen 
Au zenblick geweilt, da bleibt ein Flämmchen zurück, und es 
blüht auf, lilienweiß und roſenrot, es glitzert ſilbern und 
funkelt golden, und hoch oben, dicht unter der Decke, beginnt 
der Engelreigen fanft zu ſchweben. „Mudder, iv kiek doch!“ 
Und Mutter kuckt, was die alten Augen nur kucken können. 
Indeſſen drängen unter dem Geläut der Glocken zu den 
weitgeöffneten Toren die Menſchen herein, in den Sitzreihen 
pflanzt ſich Kopf an Kopf, und das warme Licht, das hell und 
heller die Hallen durchflutet, läßt viele hundert Augen in 
freudigem Glanz leuchten. Die beiden Alten, die ihre Ver⸗ 
einſamung manchmal ſchmerzlich empfunden haben, fühlen 
ſich nach langer Zeit einmal wieder als Glieder einer großen 
Gemeinſchaft, und eine ſtille, dankbare Freude blüht in ihren 
gedrückten Herzen auf. 

Als die Orgel beginnt, läßt Mutter ſich wieder auf 
die Bank ſinken und öffnet ihr Geſangbuch, obaleich ihre 


ſchwachen Augen in der dunklen Ecke keinen Buchſtaben zu 


erkennen vermögen. Vater dagegen bleibt aufrecht ſtehen, 
macht ein Paar wunderweite Augen und ſtimmt kräftig mit 
ein: Dies iſt die Nacht, da mir erſchienen des großen Gottes 
Freundlichkeit; das Kind, dem alle Engel dienen, bringt Licht 
in meine Dunkelheit, und dieſes Welt⸗ und Himmelslicht 
weicht hunderttauſend Sonnen nicht. Bei den letzten Worten 
greift der alte Knabe den Ton viel zu hoch, ſo daß ein paar 
dumme Jungens ſich umwenden und lachen. Aber davon 
merkt der Sänger nichts; feine Augen ſchauen ja in den Ab» 
glanz der „hunderttauſend Sonnen“, der jenſeits der Kinder⸗ 
köpfe den Raum durchleuchtet. 

Und dann ſingen die Küſterkinder, dreiſtimmig, und 
die Poſaunen blaſen, allein und mit Orgelbegleitung, 
und der Paſtor lieſt die meſſianiſchen Weisſagungen 
und die Geſchichte von der Geburt des Heilandes, und zuletzt 
hält er eine Predigt, eine ganz kurze nur, aber was hat ſie 
für einen wunderſchönen Text! „Mache dich auf und werde 
licht; denn dein Licht kommt, und die Herrlichkeit des Herrn 
geht auf über dir.“ — Die beiden Alten im letzten Winkel 
der Kirche ſind aller Erdennot entrückt und träumen den 
ſeligſten Traum. — 


Noch einmal erſcheinen die blitzblank geputzten Poſaunen 
über der Brüſtung der Orgelempore, diesmal, um die Ge⸗ 
meinde hinauszublaſen. Unter dem Schieben und Drängen 
der Jugend, der das Stillſitzen ſchon viel zu lange gewährt 
hat, iſt die Kirche in wenig Minuten geleert. Unten auf 
dem Chor machen die Kirchenvorſteher ſich ſchon daran, die 
Chriſtbaumlichter zu löſchen. Da, hinter allem Volk her, 
tappt und trappt noch etwas die Treppe herunter; einer der 
Männer ſieht hin und macht große Augen. „Nu kieck mal 
ener an! Ji beiden olen Krunzeler ok hier?“ Ein glück. 
liches Lächeln und Nicken iſt die Antwort. „Hermann, ſtick 
mi mal de Lüchten an!“ Die zitterige Hand weiſt auf den 
34 Der Wunſch wird erfüllt. „Kamt man god 
na 
van den Wihnachtsbom 


Draußen iſt es ſtockdunkel. Und richtig hat es ange⸗ 
angen zu ſchneien; ein kalter Wind bläſt über den Kirchhof. 
ber bald gewähren die Häuſer Schutz, und dann führt der 
Weg eine gute Weile durch dichten Nadelwald. Der tanzende 
Schein der Windlaterne zeigt den unſicheren Füßen den Weg. 
Was der alte Burſche nur hat? Er, der ſonſt ziemlich 
einſilbig iſt, ſchnackt in einem fort, und meiſt von Dingen, 


ſetzt jeder ſich hin 
Geſchlechter nicht fo ſcharf getrennt 


Hus!“ — „Dat ſchall ſick woll helpen ... mit 'n Licht 


die weit, weit zurückliegen. Er verirrt ſich in die T je der 
Auderſpiele und der Jugendſtreiche, und am liebten weilt 
er in der Zeit, da er ſeiner Anntrin nachſtrich und die erſte 
junge Liebe ihm und ihr warm im Das 45 „Mudder“ 
nennt er ſie heute abend kein einziges Mal, immer „Ann⸗ 
irin“ oder „Deern“. „Abers Vader!“ ruft fie ein paarmal 
vorwurfsvoll und ſchüttelt den Kopf, aber im Grunde hört 
15 Min ganz gern zu und gnickert manchmal verſtohlen vor 
n. 1 


Der Wald geht zu Ende. Huh, da iſt der Wind wieder. 
Stracks aus Oſten kommt er und treibt ſpitzigen Schnee. 
Der Alte öffnet den Schirm, um ſeine Gefährtin zu ſchützen, 
doch gegen die Gewalt des Windes vermag er ihn nicht zu 

alten und muß ihn bald wieder zuklappen. Sie zieht ihr 

ultertuch enger um ſich, er packt den Stock ſeſter. Ihre 
Schritte werden kürzer und ſchleppender, aber tapfer arbeiten 
die vornüber gebeugten Geſtalten ſich vorwärts. ; 

Auf einmal bleibt die Greiſin ſtehen, atmet ſtoßweiſe. 
„Vader, ick kann bald nich mehr.“ > - 

„Deern, min beite Deern, mak mi nich bange . man 
noch 'ne lüttje Vertelſtund ... Kumm, ick help di.“ 

Er legt den Arm um ihre Hüfte und trägt ſie halb. 
Süh, Deern, ’t geiht ganz god ... hol de Ohren man 
ſtlef .. „ wie fünd bald to Hus 

„Ick kann . . würklich nich mehr.“ Sie iſt an ſeiner 
Seite in die Knie geſunken. N 

Der Schreck krampft ihm das Herz zuſammen. Aber 
er ſtrafft ſich in die Höhe und ruft durch die hohlen Hände: 
„Hülpe! Hül—-pe!“ f N ER 
Angehört verhallt feine Stimme in der Heideeinſam⸗ 
keit. Die Kirchleute haben ſich heute nicht unterwegs auf⸗ 
gehalten und find alle längſt zu Hauſe. 

„Denn helbt dat nich.“ Er preßt die Lippen aufeinander, 
rafft alle Kraft zuſammen, hebt die Hingeſunkene auf ſeine 
Arme. Faſt muß er ſich wundern, wie leicht ſie iſt. Die 
8 iſt ja nicht mehr fern; bergab wird es noch leichter 
gehen 5 : 

Schneidend ſcharf bläſt der Wind über die Hügel, eifiger 
peitſcht der Schnee. Der Greis fühlt ſeine Kräfte erlahmen, 
mit keuchendem Atem quält er ſich vorwärts. 

Ein ſchneeverhüllter Stein läßt ihn ſtolpern. In 
ſchwerem Fall ſtürzt er zu Boden. Und ſteht nicht wieder 


auf. — — — 5 

Am anderen Morgen, auf dem Weg zur Kirche, hat der 
Bauer die beiden gefunden. Man hatte angenommen, ſie 
wären für die Nacht bei entfernten Verwandten im Kirchdorf 
eingekehrt, und ſich deshalb wegen ihres Ausbleibens nicht 
beunruhigt. 

Als man ſich nach dem Begräbnis zur Gedächtnisfeier 
in der Kirche verſammelte, ſtand der Chriſtbaum noch an 
ſeinem Platze, um am Silveſterabend der Gemeinde in das 
neue Jahr hinüberzuleuchten. Zum Schluß feiner Rede 
ſagte der Paſtor, mit der Hand auf ihn hinweiſend: „Mit 
dem Licht von dieſem Weihnachtsbaum — ſo bat einer 
unferer Kirchenvorſteher mir erzählt — find unſere alten 
Freunde in die Nacht hinausgepilgert. Wir alle können 
nichts Beſſeres tun, als daß wir uns von der heiligen Weih⸗ 
nacht ein Lichtlein in unferen Seelen anzünden laſſen und 
damit dann wacker in das Dunkel des Lebens hineinſchreiten 
.. wenn es fein muß, auch in das finſtere Tal der Todes⸗ 
ſchatten. Amen.“ ; 


Das Vöglein auf dem Weihnachtsbaum. 


Ich hatt ein Vöglein, das war wunderzahm, 
Daß es vom Munde mir das Futter nahm. > 
Es flatterte bei meinem Ruf herbei N 
Und trieb der muntern Kurzweil vielerlei. 
Drum ſtund das Türchen ſeines Kerkers auf 
Den ganzen Tag zu freiem Flug und Lauf. 


Im Käfig war es aus dem Ei geſchlüpft, 
War nie durch Gras und grünes Laub gehüpft 
Und hatte nie den dunklen Wald geſchaut, 
W- ſein Geſchlecht die Neſter baut. 
Und wie der Winter wieder kam ins Land, 
Das Weihnachtsbäumchen in der Stube ſtand, 
D.. fand mein ſchmuckes zahmes Vögelein 
Neugierig bald ſich in den Zweigen ein. 
Wohl trippelt es behutſam erſt und ſcheu 
Dem Rätſel zu, ſo lockend und ſo neu, 
Doch bald war's in dem grünen Reich zu Haus, 
Wie prüfend breitet es die Flügel aus: 


So freudig ſtieg und fiel die kleine Bruſt, 
Als ſchwellte ſie der Tannenduft mit Luſt. 
Und wie er nie vom Käfig noch erklang, 
So froh, ſo ſchmetternd tönte fein Geſangl 


Zum erſtenmal, berauſcht vom neuen Glück, f 
Kehrt es zu ſeinem Hauſe nicht zurück, ! 
Hart an das Stämmchen duckt es ſtill und klein 
Un“ ſchlummert in der Dämmrung ein. 


Und ſinnend ſah ich lang des Lieblings Ruh, 
Wie erſt dem Spiel, dem zierlich heiteren zu 
Als durch des Vogels Leib mit einemmal 
Ein ſeltſam Zittern wunderbar ſich ftahl; 
Das Köpfchen mit dem Fittig zugetan, 
Fing es geheim und ſüß zu zwitſchern an: 5 
.. . Im Traum geſchah's . . und Wald und Waldeswehn 
Schien ahnungsvoll durch dieſen Traum zu gehnn. 


Und ſeltſam überkam's mich bei dem Laut! 
Was nie das Tierchen lebend noch geſchaut, 
Des freien Waldes freie Herrlichkeit, 

Nun lag es offen da vor ihm und weit 

Mich aber mahnt es einer andern Welt, 

Und mancher Frage, zweifelnd oft geſtellt, 

Und dieſes Leben däuchte mir ein Traum, 

Wie der des Vögleins auf dem Weihnachtsbaum! 


Hermann Schmid. 


ge zwölf Nächte der Winterfonnentverde, 


Als der Zeitpunkt, in welchem die Sonne ihre nieder: 
ſteigende Bahn verläßt und umkehrt, um einen neuen 
Jahresreigen zu führen, gilt im Volksglauben die Nacht vom 
24. zum 25. Dezember, das Geburtsfeſt der Sonne, die 
Mutternacht, Ehriſtnacht, Weihnacht. An dieſe Nacht ſchloſſen 
ſich urſprünglich die „Zwölf Hilligen Tage“, ober eigentlich, 
da die alten Germanen nach Nächten rechneten, die „Zwöl 
Heiligen Nächte“ ſo an, daß ſechs vorausgingen und ſech 
folgten. Jetzt verſteht man zumeiſt unter den Zwölfnächten 
die Zeit vom Heiligen Abend bis zum Dreikönigstag. Bei 
unſeren Altvorderen galt die Zeitſpanne der Zwölfnächte 
als heilig, als die eigentliche Zeit des Waltens übernatür⸗ 
licher Mächte, als jene Zeit, in welcher der Meuſch an das 
Schickſal eine Frage frei hatte und, wer die Frage richtig 
geſtellt, auf Antwort hoffen durfte. Der Wind in der Weih⸗ 
nacht, das Reden der Tiere im Stalle, die Stellung der 
Chriſtbaumzweige — alles dies und mehr gab den Menſchen 
nach dem Volksglauben Winke über die Zukunft, über ſein 
und der Seinen Schickſal. 

Die alten Germanen warfen, um die Zukunft und der 
Götter Willen zu erforſchen, Buchenſtäbchen auf ein weißes 
Tuch, deuteten die Runen, welche an den Stäbchen gebildet 
wurden, auf beſtimmte Worte, die Prieſter vereinigten die 
Worte zu Sätzen, zu Orakelſprüchen. Was einſt blutiger 
Ernſt war, und über Krieg und Frieden, Leben und Tod, 
über das Schickſal ganzer Stämme und Völker entſchied, iſt 
im Laufe der eilenden Zeit zum harmloſen Spiel geworden. 
Eine ganze Reihe ſolcher Spiele lebt im Volle und wird 
namentlich in den Zwölfnächten mit viel Ernſt getrieben. 

Heilig war den alten Deutſchen der Apfelbaum. Weil 
er auf Göttergebot von keinem Blitz, auch nicht vom Hammer 
Donars getroffen werden durfte, pflanzte man ihn zum 
Schutze gegen Blitzgefahr ſo nahe an die Wohnungen, daß 
ſeine Zweige dieſe beſchatteten. Da nun nach dem Glauben 
der alten Germanen ſelbſt die Götter und die Walhalla⸗ 
bewohner ſich durch den Genuß des Apfels erquickten, fo tft 
es verſtändlich, daß der Frucht eines ſo beliebten Baumes 
Wunder⸗ und Weisſagungskräfte beigelegt wurden. Der 
Glaube an dieſe übernatürlichen Kräfte des Apfels fand in 
weitgehendſter Weiſe Verbreitung und wirkt ſich heute noch 
zum Teil in Spielen, zum Teil im Aberglauben aus. 

Wer in der Weihnacht dreimal ſtillſchweigend mit einem 
Apfel die Warzen beſtreicht und dieſen dann unter die Traufe 
legt, der ſieht ſeine Warzen in dem Maße ſchwinden, wie 
der Apfel verweſt. Wer am Neujahrstag Apfel ißt, ſoll 
ebenſoviele Geſchwüre bekommen, als er Apfel verſpeiſte. 
Brautleute befragen am Heiligabend das Apfelorakel wie 
folgt: mit den Schalen der Apfel wird über den Kopf nach 
der Tür geworfen, 
gefallenen Schalen ſind für die Zukunft vorbedeutend. Die 
Form eines Lotes bedeutet ein langes, frohes Leben, in 
einer Linie gelegen, weisſagt dieſe Geißel und Unfrieden 
und kurzes Leben; die enggeringelte Schale des Bräutigams 
weiſt auf Glück, die ſchlaffgedehnt liegende auf Unheil hin. 
Ein anderes Spiel: Von einem Apfel wird die Schale ſo 
vorſichtig abgetrennt, daß ſie ganz erhalten bleibt; die 
Mädchen werfen nun die Schalen rückwärts über ihren 
Kopf, der Buchſtabe, den die Schale beim Niederfallen auf 
den Erdboden bildet, iſt der Anfangsbuchſtabe vom Namen 
des Bir dass Gatten. . - * 

urch das ganze Germanentum geht auch der Glaube 
an weisſagende Tiere, namentlich der Haustiere, deren 
Inſtinkthandlungen die Bedeutung von Fingerzeigen haben, 


die entſtehenden Figuren der nieder⸗ 


welche das Schickſal gibt. Wollen die Mädchen wiſſen, welche 
von ihnen zuerſt Braut wird, fo greifen fie einen Gänſerich, 
binden ihm die Augen zu, an den Händen gefaßt im Kreiſe 
marſchieren ſie, ein Liedlein ſingend, um das taumelnde 
Tier, und diejenige, die 3. von ihm gepackt wird, be⸗ 
kommt zuerſt einen Mann. Auch der Haushund tritt als 
Künder auf. Kleine Kuchen werden gebacken, reichlich mit 
Fett beſtrichen und auf ein Brett gelegt. Nachdem jedes 
Mädchen einen Kuchen mit einem beſonderen Abzeichen ver⸗ 
ſehen hat, wird Hektor oder Waldine zum Schmauſe geladen. 
Da der Hund kraft der heiligen Zeit ganz genau weiß 
welches Mädchen zuerſt Braut wird, ſo genügt ein Blick auf 
die lockende Kuchenreihe, welcher Kuchen der Glücklichen ge⸗ 
hört und er erbarmt ſich zuerſt über dieſen. 

Ein weiteres Weisſageſpiel iſt das ſchwimmende Kerz⸗ 
chen. Eine geräumige Schüſſel mit reinem Quellwaſſer 
kommt auf den Tiſch; jedes Mädchen macht für ſich ein kleines 
Wachslichtchen auf einer kleinen Wachsſcheibe feit, alle Kerz⸗ 
chen werden auf das Waſſer geſetzt, ſo daß keins den Rand 
der Schüſſel berührt und zugleich angezündet. Weſſen 
Kerzchen zuerſt umſchlägt, deren Herzchen iſt zuerſt verfallen, 
der Werber naht. N 

Das Bleigießen in der Silveſternacht, das die reich⸗ 
haltigſten Aufſchlüſſe über die eigene Zukunft gibt, iſt ſo 
allgemein verbreitet und bekannt, daß es keiner weiteren 
Erörterung bedarf. Vergeſſen darf aber nicht werden, daß 
das geſchmolzene Blei nur dann richtig kündet, wenn es 
durch einen Erbſchlüſſel ins Waſſer gegoſſen wird. 

Iſt die Antwort auf die Frage, ob im neuen Jahre 
Hochzeit ſein wird, glücklich bejahend ausgefallen, ſo gibt es 
auch Mittel feſtzuſtellen, ob der Bräutigam krumm oder 
gerade, ſchön oder häßlich ſein wird. In der Neujahrsnacht, 
zwiſchen Zwölf und Eins geht das Mädchen in den Holz⸗ 
ſtall, zieht mit abgewandtem Geſicht auf Geratewohl, ſchwei⸗ 
gend und unbeſchrien, einen Scheit aus dem Holzſtoß; iſt 
dieſes ſchlank und gerade gebaut, ſo iſt auch der zukünftige 
Mann von ſolcher Geſtalt; iſt es kurz und dick, ſo wird der 


Mann weder ein Rieſe noch ſchmächtig ſein; iſt es äſtig, ſo 


dürfte ihm ein Fehler anhaften. Eine andere Weiſe: das 


Mädchen rafft zur ſelben Stunde einen Arm voll Scheite 
zuſammen, iſt es eine gerade Zahl, ſo gibt es einen gut ge⸗ 


wachſenen Mann, andernfalls einen krummen. 

Mögen die Orakel der Zwölfnächte jedem die liebſten 
Wünſche verheißen, das neue Jahr übernimmt N 
dte Erfüllung! 3 


Rauhreif vor Weihnachten. 
Von Anna Ritter. 
Das Chriſtkind iſt durch den Wald gegangen, 
ſein Schleier blieb an den Zweigen hangen, 
da fror er feſt in der Winterluft 
und glänzt heut' Morgen wie lauter Duft. 
Ich gehe ſtill durch des Chriſtkinds Garten, 
im Herzen regt ſich ein ſüß Erwarten: 
Iſt ſchon die Erde ſo reich bedacht, 
was hat es mir da erſt mitgebracht! 
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Der Verrückte. Ein Schatten lag diesmal über den 
Weihnachtsfreuden der Familie Pantzer. „Ach, unſer guter 
Vetter Moritz!“ klagte Frau Pantzer, „wenn ich denke, wie 
glücklich er vorige Weihnachten in unſerer Mitte geweſen 


iſt! Und wie reich er uns beſchenkt hat. Du haſt die Kra⸗ 
wattennadel gekriegt, Hugo, mit dem großen Brillanten, und 
Kurt die goldene Uhr, und Felix das Motorrad, und Lies⸗ 
chen, weil ſie doch Klavierſtunde bekommen ſollte, den Flügel, 
und ich gar die wundervolle Perlenkette, — das muß ja alles 
sufammen ein Vermögen gekoſtet haben. Und nun dieſe 
ſchreckliche Veränderung! Nun ſitzt der gute Vetter Moritz 
in dieſer entſetzlichen Irrenanſtalt und weiß nichts von Weih⸗ 
nachtsfreude und — —“ Beruhigend unterbrach Herr Pantzer 
die Gattin: „Aber es iſt ja nicht ſo ſchlimm! Der Arzt ſagt 
doch, in ein paar Monaten wird Moritz wieder raus 
können.“ — „Das wäre ja ein Glück. Und dann haben wir 
ihn nächſte Weihnachten wieder bei uns.“ Frau Pantzers 
Augen begannen zu glänzen. „Ob er uns dann wieder ſo 
viel ſchenken wird?“ — Hugo Pantzer zuckte die Achſeln. 
„Ja, das kommt darauf an, wie weit ſie ihn kurieren. Wenn 
er noch 'n bißchen verrückt bleibt — — —?“ 
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